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uns nach der Prognose Otto Falbs (des
srotessor Falbs Sohn und langjähriger Mit¬
reiche Schneefälle, besonders zu Anfang und

nats bringen. Der 2. und 31. März werden
Termine 1. Ordnuna bezeichnet , der ersige¬
gar der stärkste des Zanzen Jahres sein. Als
nin 2. Ordnung ist der 17. März anzusehen,
dieser Tag noch durch eine Sonnenfinsternis
stärkung. Der 100jährige Kalender prophe¬
ahme einiger schoner Tage, gleichfalls Schnce

den Lenzmonat.
seien hier noch einige Bauernregeln an¬

Fführr:
Ein troderer sonmger Rärz ist des Landmanns

reude, denn „Marzenstaud“ — sagt eine der alten
anernregeln „ist das Pfund einen Taler werk". Auf

Närzenregen folgt kein Sommersegen. — März trocken,
Avril naß. Mai luftig. von beiden naß bringt Korn in
Sock und Wein ins an — Josef klar, giebt ein gutes

mjadr. — Auf Märzendonner folgt ein fruchtbar Jahr.
viel Frost und Regen dringt Gefahr. — Regen zu Anfang
oder zu End. oder März sein Gift send't. — Zu frühes
Sorn ist nicht gut, zu späres Säen auch übel tut. — Wie
die 40 Ruter 19.) das Wetter gestalten, so wird es noch
40 Tage anbalten . — Märzgewitter zeigen an, daß großeBinde ziehen henan. Ein feuchter , fauler März ist der
Bauern Sclura. — Märzenschnee tut Frucht und Wein¬
kock weh. — Schreckt dich Donner im März, wird fröhlich
beim Ernten dein Herz. — Ist Kunigunde (3.) tränen¬
#chwer. dann bleibt gar oft die Scheune leer. — Friert 's
an Gertrud (17.), der Winter noch 40 Tage nicht rudt. —
Auf St. Venedikti Tag (21.) man Gerste und Erbsen säen
mag — Mariä Verkundigung (25.) hell und klar. giebt
genuiß ein gutes Jahr. — Ist an Ruprecht (27.) der
mei rein, nurd er's auch un Juli sein.

ihr Einnisten sernements, die Schiffe, die Ausrüftung zu erhalten undkarz wurde als erneuern. Aber man betrachtet dies als eine Notwendig¬den ugolt= keit zur Sicherung des Frieden= und weist darauf hin, daßse herrschte in nur eine starte, d. h. große und mit allen Waffen usw.
auf das beste ausgerustete Land= und Seemacht imstande
sei, die Rechle und Interessen der einzelnen Länder zu
wahren und vor einer Mißachtung und Verletzung zu
schutzen. Daraus kann indes nichts anderes gefolgert wer¬
den, als daß die Kulturstaaten einzig und allein durch ihre
militärische Stärte einander imponieren, und daß es imletzten Grunde die Furcht vor der Moglichteit einer Nieder¬
lage ist, welche dem Frieden Schutz bietet .

Ist dem aber wirtlich so, dann muß man sagen, daß es
um die ethische Entwickelung der Menschheit noch recht
schlecht bestellt ist; denn wo nur Waffenmacht imponiert,
und wo die Völker um deswillen den großten Teil von dem,
was sie durch ihre körperliche und geintige Tätigteit erwer¬
ben, opfern mussen , daß sie geschutzt gegen Angriffe und
Rechtsverletzungen dastehen können, ist die Kultur nicht die
Macht, welche sie nach der Auffassung, die man allgemein
von ihr hat, sein muß . Kultur bedeutet eine Veredelung
der Menschen in jeder Hinsicht, und wo sie Platz greift,
muß sie auch dazu führen, daß die Volker sich und ihre
Rechte gegenseitig achten , ohne daß Waffengewalt erforder¬
lich ist, um ihnen diese Achrung abzunötigen. Geschieht
das nicht, so ist die Kultur noch sehr der Verbesserung
bedürftig, und bis diese Verbesserung Tatsache wird,
mussen die Völker in dem Macht =Wettbewerb die schweren
Lasten tragen, die ihnen die Friedensschutzrüstung auf¬
erlegt. Daß dieselben immer druckender werden, liegt in
der Natur jenes Wettbewerbes; denn sobald der eine Kul¬
turstaat seine Schutz= und Streitkräfte vermehrt, neue
Waffen usw. einfuhrt, müssen die anderen Kulturstaaten
dem gegebenen Beispiel wohl oder üvel folgen . Wie lange
und bis zu welcher Grenze das so fort geht, das vermag
niemand zu sagen. Vorläufig entwickelt sich der militäri¬

e Macht=Wettbewerb mehr und mehr und ein Ende ist
in dieser Beziehung noch gar nicht abzusehen , da einzelne
Länder außer stande sind, dem Wettbewerb Schranken zu
ziehen. Das letztere ist nur durch eine internationale Ver¬
einigung möglich , welche eine allgemeine Abrüstung be¬
schließt und durchführt. Alles Klagen über die drückenden
Kriegslasten hat bis dahin keinen praktischen Wert und die
Volker mussen sich in das „Unvermeidliche“ fügen.

Die Kriegslasten sonst und jetzt.
Wenn wir in der Weltgeschichte die Berichte über die

dielen und großen Kriege lesen , die im Laufe der ZeitLänder verheerten und Völler in Not und Elden sturzten,dann sind wir geneigt, anzunehmen, daß die Nationen in
der Gegenwart inbezug auf die Kriegslasten viel günstiger
gestellt seien, als wie in früheren Jahrhunderten . Sovald
wir ader genauer zusehen und die tatsächlichen Verhältnisseon einst und jetzt ernstlich prüfen und mit einander ver¬
gleichen, wird es uns klar, daß die Völker heuzutage ent¬
chieden mehr Kriegslasten zu tragen haven, wie ehedem.

Genatz datten die zahlleichen Kriege , die in den Zeitendor der ersen franzosischen Revolution in den Ländern
Europas geführt wurden, schwere Lasten , Verwüstungen
usw. für die Burger und Einwohner im Gefolge , in deren
Heimat die Kueasfurte wutete, und zwar oft in größerem
Maze und in darbarischeren Formen, als dies in der neue¬
sten Zeu die verseinerte Kriegsfuhrung zuläßt, aber die den
unglucklichen Bewodnern des Kriegsschauplatzes durch die
bürperlichen oder militärischen Autoritäten auserlegten
Lasten konnen nich im Vergleich mit dem gestellt werden ,
was jetzt sorzwährend aufgebracht werden muß. Die
deen, die in den Krieg zogen , waren ehedem an
der Soldaten zehn=, fünfzehn Mal kleiner, als wie die,
welche seit der franzosischen Revolunon geschaffen worden
sind; and was am meisten ins Gewan fällt, man kannte
##mals keine stehenden Peere, die spater gebildet und
ständig großer wurden. Die Kriegslasten waren sonach
borübe gebende , während sie in der Gegenwart dauernd auf
den Schultern der Völker runen und in progressiver Weise
mfolge der unausgesetzten Vermehrung der Truppen usw.
zunehmen.

Das heutige Heer = und Marinewesen der Kulturstaaten
erfordert jahraus , jahrein wahre Riesenfütmen , denen
gegenüber die frühere Kriegslasten sehr klein zu nennen
sind. ein Blick in die bezüglichen Budgets der einzelnen
Länder genugt, um uns davon zu überzeugen; denn Milli¬
erden und Avermilliarden Mark müssen die Völker Jahrin Jahr aufbringen, un die Heere , die Marme, die Ka¬

kundet, der Antragstellerin nicht nur den schon verfügbarenAnieil, sondern auch im Gegensatz zum gemeinen Rechte
und den besonderen Landesgesetzen jegliches künftige Erbe
zu entziehen. Demgemäß siett sich die Antragstellerin ver¬
anlaßt, ihre und ihrer Tochter Rechte zu verteidigen.“
Nach der Verlesung dieser Anträge erhielt als Vertreter der
klägerischen Gläubiger der Prinzessin Luise Janson Sohndas Wort. Er führte aus, daß der auf Grund eines habs¬
burgischen Hausgesetzes vollzogene Chevertrag deshalb für
Belgien ungültig sei, weil die für die Gültigkeitserklärung
desselben vorgeschriebenen Förmlichkeiten nicht erfüllt wor¬
den seien und im übrigen die Bestimmungen dieses Haus¬
gesetzes in Widerspruch zu den für beide Gatten gültigen
belgischen Rechtsnormen stehen. Auf die Verschenkung des
Königlichen Immobilvermögens an den belgischen Staat
übergehend, hob der Anwalt hervor, daß diese Schenkung
zweisellos eine großherzige Tat sei; indessen verliere die¬
selbe erheblich an innerem sittlichen Wert durch die Beweg¬
gründe, welche diese Weggabe des sämtlichen unbeweglichen
Besitzes des Königs veranlaßt haben .

Der Erbschaftsprozess im belg. Königshause.
Der Streit ist anhängig gemacht durch die bisher unbe¬

zahlren Wiener und Pariser Lieferanten der in einem
Dresdener Sanatorium für Nerventranke weilenden älte¬
sten Tochter des Königs , der Prinzessin Philipp von Sach¬
sen=Kovurg; sie verlangen Bezahlung ihrer Rechnungen
aus der Hinterlassenschaft der verstorbenen Konigin Marie
Henriette und deshalb Ausschuttung des ganzen auf die
Königin entfallenden Vermögensanteils im Gesamtver¬
mogen der bisderigen königlichen Ehegatten. Aus der ein¬
gellagten Partei, die also aus den vier Personen Leo¬
pold II., Prinzessin von Sachsen=Kovurg , Gräfin Lonyay
und Prinzessin elementine besteht , tritt nun die Gräfin
Lonyay beraus und erhebt ihrerseits Klage gegen ihren
Vater auf ihren mutterlichen Anteil aus dem toniglichen
Gesamwermögen und auf Nichtigerklärung des vom Könige
geltend gemachten Gütertrennungs =Ehevertrages . Daß die
Parteien , nachdem es nun emmal zum offentlichen Prozesse;
gelommen ist, rücksichtslos gegeneinander vorzugehen ent¬
schlossen sind, das ergiebt sich aus der Wahl der Anwälte,
welche die beiden klägerischen Parteien mu der Vertretung
ihrer Interessen betraut haben und an deren Spitze der
extrem =radikale Abgeordnete Janson, ein erklärter Repu¬
blikaner und sein nicht minder radikaler Sohn, beide als
Rechtsanwälte sehr bedeutend , steuen. Janson Vater ist
der Anwalt der Prinzessin Stephame (Gräfin Lonyay);
Janson (Sohn) vertritt die Wiener Gläubiger der Prin¬
zessin Louise . Die von den Gläubigern als Miterbin mit¬
eingeklagte Gräfin Lonyay hat mit den Klägern, für deren
Befriedigung die rein persönliche Hinterlassenschaft der
Königin nicht ausreicht, paralleie Interessen zu verfolgen,
nämlich die Ungültigteitserklärung des vorerwahnten vom
nonige geltend gemachten Gütertrennungs =Chevertrages ;
darüber hinaus zielt die Klage der Gräfin Lonyay auf eine
Sicherung ihrer Erbansprüche auf die künftige Hinter¬
lassenschaft des Königs, soweit das belgische Gesetz die legi¬
timen Kinder in dieser Hinsicht schützt. Anwälte des Königs

Senatsmitglieder de Mot, Bürgermeister

Vom Büchertisch .
Der heilige Alfons von Liguori gegen Hoensbroech

verteidigt von Prof. Johann Laurenz Jansen
aus dem Redemptoristenorden. Elegant broschiert . —
160 Seiten . — Preis 1 Mark. Verlag der Alphon¬sus=Buchhandlung (A. Osterdorff), Münster in
Westf. Dem vom Grafen von Hoensbroech entworfenen
Zerrbilde des heiligen Alfons dessen wahres Bild entgegen¬
zustellen; seiner von H. in niederträchtiger Weise entstellten
Lehre eine wissenschaftliche Rechtfertigung angedeihen zu
lassen, das ist die Aufgabe, welche sich der Verfasser dieser
so zeitgemäßen Broschüre gestellt hat. Einem jeden, der
noch Liebe für Wahrheit und Gerechtigkeit besitzt, — wel¬
cher Gesinnung er sonst auch sei — wird diese Leistung
willkommen sein. Gilt es hier ja die Ehre eines Mannes,
den Millionen von Katholiken als ein Muster christlicher
Vollkommenheit kennen und lieben; gilt es hier.
wehr von Verleumdungen der Lehre eines der ausgezeich¬
netesten Söhne der katholischen Kirae won dem selbst ein
angesehener protestantischer Theologe schrieb : „Er war der
einzige Theologe , der im 18. Jahrhunderte gegen alle Irr¬
tümer siegreich auftrat". (Dr. Bavinck. Geschichte und
Litteratur der Dogmatik 1. Teil. Einl. § 5 holländ.)
Diese Schrift wird zugleich ein neuer Beitrag sein zur er¬
wünschten Verständigung zwischen den Konfessionen, welche
der fanatische Haß eines Apostaten in möglichst weite Ferne
zu rücken sucht .m

Wetterausühten anf Grund der
der Deutschen Seevirte .

(Unbefugter Nahdr #k vird geri btlih ver###lst
4. März. Meist bedeckt, starke Winde , milde, Regenfälle.

Eine der wichtigten Fragen
unserer Ernährung ist die eines gesunden, ange¬
nehmen billigen Frühstücks = und Vesper¬Getränkes. Diese Frage, die früher manchem
Familienvater und mancher Hausfrau viel Kopfzer¬
brechen machte, kann jetzt als praktisch beant¬wortet gelten, seit Kathreiners Malz¬kaffee im Handel ist und überall Engang und
Anklang gefunden hat. — Echt nur in Packeten mit
dem Bild des Prälaten Kneipp als Schutzmarke.

iden Se
von Brüssel, und Samuel Wiener. Nachdem die Anwälte
der Gläubiger den Antrag gestellt , das Gericht wolle das
Testament der Königin für nicht gültig erklären. das¬
selbe auf der Anerkennung des Gütertrennungs=Ersertra¬
ges beruhr, und die Teilung des ehelichen Vermögens an¬
ordnen, stellten die Anwälte des Königs und seiner Tochter ,
de Mot und Wiener, den Antrag, das Gericht wolle den
fraglichen Gütertrennungsvertrag, welcher sich der Beur¬
teilung der Zivilgerichte Belgiens und Oesterreichs entziehe,
weil er ein internationaler politischer Vertrag sei, als gül¬
tig anerkennen. Die Gräfin Lonyay läßt erklären: „Die
Antragstellerin würde sich dem Ausgange dieses Prozesses
gegenüber gleichgültig verbalten haben, wie groß und un¬
mittelbar auch das Interesse für sie daran sein mag, daß

des Königs den ihr daraus zustehenden Vermögensanteil
noch würde vorfinden können ; leider hat jedoch der König
durch Handlungen aus allerjüngster Zeit seinen Willen be¬

Um das weltbewegende Ringen um die Vorherrschaft
in Ostasien, den

russisch - japanischen Krieg
genau verfolgen zu können, und zum Verständnis der
zahlreichen Nachrichten vom Kriegsschauplatz ist eine guteKarte unentbehrlich. Wir haben uns daher entschlossen ,
unseren Abonnenten für die geringe Vergütung von 10 Pfa.eine

farbige Spezialkarte
des Kriegsschauplatzes und der angrenzenden Gebiete zu
liefern.

Bestellungen auf die Karten, die nur in einer be¬
schränkten Anzahl vorhanden sind, bitten wir
möglichst sofort bei unseren Agenten und Boten zu
machen. Auch in unserer Geschäftsstelle sind die Karten
erbältlich.

Westfalische Volkszeitung.

Verantwortlicher Redakteur F. Z. Knappe in Bochum.
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Ohne Arbeit wird dir nichts
geraten.

Lebenswege .

#er Diamantenbesitzer betrachtete etwas ara
nisch die ziemlich abgetragene Kleidung Pauis,legte aber doch nach turzem Besinnen die Steine indie ihm dargebotene Hand. Paul betrachtete sievon allen Seiten, gab sie dann dem Eigentümer zu¬rück und begrub seine Hände in dem Haufen Gold,welcher noch immer auf dem Tische lag. Seine Pulse
flogen , das Blut stieg ihm vor Erregung dunkelrotbis zu den Haarwurzeln hinauf. Gold — pures
Gold — und ohne beschwerliche Mühe war es zu er¬reichen, wenn er sich nur erst in Californien befand .In dieser Stunde reifte sein Entschluß: er mußte hin
zum Goldlande, sich Gold erwerben, viel Gold . damit er wieder zu Glanz und Ansehen gelange , wie
ehedem. Aber wie wollte er es hüten und zusammen¬halten, damit es nicht wieder verschwinde. KeinGedanke flog hinüber zu seinem Weibe, zu seinemKinde, welche er dem Elende preisgegeben hatte,
ihn beseelte nu: die Gier nach Gold.

Er stürzte hinaus und eilte zum nächsten Zei¬tungsbureau, um für die letzten zehn Penny eineZeitung zu kaufen. Mit dieser setzte er sich auf einenStein eines abgebrochenen Hauses und studierte
eifrig die Berichte aus dem Goldlands= und dieselauteten so verlockend, so glänzend, daß er hätte laut
aufjubeln mögen. Wäre er nur erst da. dann hätte
alle Not und Sorge ein Ende. Aber wie dahinkommen, da kein einziger Penny mehr in seinem Be¬
sitze war? Er sprang auf, er mußte Geld verdienen
und sollte er sich der niedrigsten Arbeit unterziehen;
er mußte nach Californien, wo die Schätze aufge¬häuft lagen , er mußte hin um jeden Preis.

Wie er so dasaß und sein Hirn mit Gedanken
marterte, auf welche Weise Geld zu verdienen sei¬
um die Ueberfahrt bestreiten zu können, bog ein Herrmit einem Reisesacke um die Ecke der Straße. Dieser
redete Paul an und fragte, ob er ihn nicht zu einem
guten Gasthofe führen könnte .

Also ein Cicerone sollte er werden, vielleicht Ge¬
päckträger gar! — sein Stolz, seine Eitelkeit sträub¬
ten sich dagegen . Und doch, wer kannte ihn hier?
Wer wußre etwas von seinen früheren Verhältnissen?
Er mußte Geld verdienen, um nach Californien rei¬
sen zu können.

„Nun, was zaudert Ihr?“ fragte der Fremde.
„Nichts für ungut," antwortete er, „geben Sie

mir den Sack zu tragen, ich führe Sie zum Gasthof,
Sie werden zufrieden mit mir sein.“

Der Anfang war gemacht, und #ul verdiente sich

Erzählung von Clara Wilhelmi.
in einigen Tagen ein hübsches Sümmchen, Allein
er sah bald genug ein, daß lange Zeit darüber ver¬
gehen würde, ehe er sich auf diese Weise das Geld
zur Ueberfahrt verdient habe. Mißmutig schlender¬
te er am Hafenplatz auf und nieder; es war ein
Schiff in Sicht , und Paul hoffte, bei der Ausladung
desselben ein schönes Stück Geld verdienen zu können.
Da erhielt er einen unsanften Stoß und hörte zu¬
gleich die Worte: „Clatz da. Platz , mein Schiff fährt
sonst ab und ich habe das Nachsehen, ich muß nach
Californien !“

„Californien!“ Wie von einem elektrischen Fun¬
ken getroffen, berührte ihn das Wort . Auch er
wollte hin, mußte hin, je eher, desto lieber . Behende
folgte er dem Manne durch die Menschenmenge , die
am Landungsplatze versammelt war, und so fand
er auch bald den Kapitän des zur Abfahrt nach San
Francisco bereit liegenden Schiffes.

„Mein Herr, ich möchte gern die Reise mit Ihnen
machen .“ redete er diesen an, „leider besitze ich aber
nicht so viel, um die Reisekosten decken zu können.
Kann ich nicht als Arbeiter mit Ihnen reisen?“

„Nein, meine Schiffsmannschaft ist vollzählig,
aber vielleicht geben Sie einen guten Kellner ab,“
antwortete der Kapitän. „Ich habe über Erwarten
viel Passagiere, alles will im Goldlande sein Glück
versuchen, alles will die Schätze der Berge heben.“

„Ih bin damit einverstanden. Herr Kapitän,"
sagte Paul, erfreut, so schnell zum Ziele zu kommen.
„Sie werden mit mir zufrieden sein.“

Nach einigen Wochen befand er sich auf califor¬
nischem Boden. Wie das Menschenleben dort wogt
und schafft! — Auf der Bai vonl San Francisco lie¬
gen Massen von kleinen und großen Fahrzeugen;
täglich kommen fünf bis sechs aus allen Gegenden,
alle mit Goldwäscher , alle mit Concurrenten beladen .
Alle wollten in den Minen graben und um so mehr
eilt jeder, dem anderen einen Vorsprung abzugewin¬
nen. Zug nach Zug verläßt die Stadt — hier eine
Karawane von Goldsuchern die sich gemeinschaftlich
einen Wagen für ihr Gepäck und Handwertszeug ge¬
nommen kaben, und nun singend und lachend ne¬
benher schlendern : dort ein Trupp Maultiertreiber ,
die bunten Zarapen über den Schultern, die Ma¬
drina mit der klingenden Glocke um den Hals, vor¬
an. Hier keucht ein einzelner Goldgräber, der nicht
so viel Geld hatte, für seine wenigen Sachen die
Fracht zu zahlen , unter seinem Packen, überdies noch
mit Hacke und Schaufel beladen, einsam und allein

(Nachdruck verboten .)
seine Bahn. Aber was tut' s? Er ist in Californien,
geht in die Berge, und dort liegt das Glück.

Das war ein Leben und Treiben überall, aus
allen Tälern und Bachbetten heraus tönte das wun¬
derlich klappernde und rasselnde Geräusch der Wasch¬
maschinen, und wo man nur hinsah, standen Grup¬
pen von Männern, die schweren Spitzhacken in den
derben Fäusten, den harten Boden damit aufzurei¬
ßen. Und hin und her zogen Scharen von Kommen¬
den und Gehenden. Viele , durch das Gerücht der
reichen Minen hierhergelockt , fanden .sich enttäuscht ,
fanden nicht, was sie gehofft und suchten einen an¬
deren Plan= wo sie glücklicher zu sein hofften.

Nach mühevollem Wandern langte Paul Werner
auf dem Plateau eines Berges an. Vor ihm breitete
sich ein weites, ebenes Tal aus, welches von schön
bewaldeten , mit Kiefern , Cedern und Eichen besetz¬
ten Bergen eingeschlossen war, und dem Auge einen
reizenden Ruhepunkt bot. Denn wohin der Blick
fiel, traf er an den ringsherum niederlaufenden Ab¬
hängen lichte Leinwandhäuser, vor denen abends und
nachts die Lager= und Kochfeuer flammten und aben¬
teuerlich und wild gegen die düsteren Schatten der
Wände abstachen. War es doch ein wildes und aben¬
teuerliches Leben, welches die Bewohner derselbenführten.

Jetzt aber schien die Sonne hell und klar auf die
wundervolle grüne Waldung= auf das freundliche
menschenbelebte Tal nieder. Ganz entzückt von die¬
sem Anblick blieb er stehen und bemerkte nicht, daß
noch jemand kaum zwanzig Schritt von ihm entfernt
an einen Baum gelehnt stand, die unvermeidliche
Spitzhacke neben sich am Boden liegend . Es war ein
mittelgroßer, hagerer Bursche von vielleicht 25—30
Jahren. Er war in eine kurze, graue Jacke von
baumwollenem Zeug, und in eben solche, durch den
Gebrauch aber sehr abgenutzte Hosen und Schuhe ge¬
kleidet. Nach einigem Umherschauen nahm er mit
einem Seufzer die Spitzhacke zur Hand und führte
einige wuchtige Hiebe in den harten Boden . Dies
erregte Pauls Aufmerksamkeit , er sah sich um und
bemerkte den Fremden.

„Sind Sie in der Gegend bekannt. Freund?"
redete er ihn an.

„Ich soll's denken, “ erwiderte der Mann, „ich
kenne hierherum jeden Fleck , wo nichts liegt. Sehen
Sie da — dort — da drüben — da oben — alle
die Löcher habe ich gegraben, aber nichts gefunden .
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und doch könnte eine einzige der Stellen ein ganzes
Vermögen bergen .“

Ich meine, ob Sie mir sagen können, wie dieses
Tal da heißt, welches mit seinen Zelten aussieht,
wie bei uns in Deutschland der Jahrmarktsplatz ?“
fragte Paul.

„Dieses Tal und diese Stadt heißt das Paradies,“
versetzte jener.

„Das Paradies, ja, diesen Namen führt es mit
Recht: doch wer legte ihm diesen bei?" fragte Paulweiter .

„Sehen Sie dort in der Mitte des Tales am dem
freien Platze den einzelnen Eichbaum stehen?

„Ja, den sehe ich.“
„Das um diese Eiche liegende Land wird für das

ergiebigste gehalten und war vor mehreren Jahren
schon, bevor die vielen Eingewanderten hierhin zogen
von einer amerikanischen Gesellschaft in Beschlag ge
nonnnen. Diese , ohne den Platz selber für den Au
gendlick umzugraben, da sie noch an einer anderen
Stelle arbeitete, verweigerte allen Uebrigen die Er
laubnis, in der Nähe desselben nach Gold zu graben.
Da die Gesellschaft aus vielen Köpfen bestand und
sie fest zusammenhielt, wagten die Anderen nicht
ihrem Gebote zuwider zu handeln und deshalb
nannte man die Eiche den verbotenen Baum, die
Stadt, welche sich mit der Zeit her erbaute, das Pa
radies .“

Ja. wenn plötzlich zemand von den umliegenden
Bergen da herein gestiegen wäre, ohne zu wissen,was sie dort unten trieben; wer nun das trauliche,
von den grünen Abhängen eingeschlossene, von der
Welt scheinbar abgeschiedene Fleckchen Erde so vor
sich gesehen, von selber würde er ausgerufen haben:
Ein Paradies! — O. Gottes Welt ist schön und dieNatur ein Tempel überall, wenn ihn die Lerden
schaften der Menschen nur nicht so enweihten. Und
auch dieses Tal. dem die Natu: nichts versagt hatte,
ein wirkliches Paradies zu werden — denn viele Lei¬
denschaften herrschten hier, die Gier nach Gold.

Der Erzähle

„Und wie stehts hier in den Minen?“ fragte Paul
nach einigem Sinnen .

„Wenn Sie eine qme Stelle finden , mags wohl
vortrefflich gehen, denn es liegt viel Gold hier in
der Erde verborgen. Man kann aber auch lange
suchen und waschen, ehe man etwar bedeutendes
findet.“

„Aber es sind gewiß schon viele, die sich ein schönes
Vermögen ausgegraben haben,“ fuhr Paul fort, den
die gleichgültige Antwort über die Minen fast ent
mutigte.

„Allerdings. aber es bleibt imer eine Zufalls¬
suchr. Auch ich habe gegraben. Loch an Loch, aber
nicht so viel gefunden, daß es der Mühe lohnt .“

Was wollen Sie nun beginnen , doch nicht die
Berge wieder verlassen?"

Bewahre , ich will mir nur einen anderen Claim
suchen," versetzte der Fremde.

„Wie ware es, wenn ich mich Ihnen anschlüsse
und wir gemeinsame Sache machten?"

Habe nichts dagegen“ antwortete jener, Paul
mit einem prufendem Blicke betrachten . „Meine
californischen Erfabrungen können Ihnen von Nut
zen sein. Doch ich höre da unten das Zeichen zum
Essen. Kommen Sie mit.“

Und sie gingen auf das nächste Zelt zu, und setz
ten sich dort an einen der langen, ungehobelten Ti
sche. Viele Gäste swomten verbei und bald waren
die Tische sämmtlich besetzt . Da trat noch ein ältli
cher Herr ein, dessen Aeußeres sehr von den übrigen
Goldgräbern abstach. Fasi alle Anwesenden trugen
ein rotes oder braunes wollenes Hemd, dieser eben
Eingetretene aber präsentierte sich in einem Frack
nach dem neuesten Schnitt. Sein stark graumeliertes
aber noch immer üppiges, krame # ##uar blickte unter
einem runden hohen Hute hervor und die Hände
wurden durch schwere Glacehandschuhe bedeckt.

Wer zählt die Völker. nennt die Namen ,
Ole gastlich hier zusammenkamen!“

hub er mit großem Patbos an, indem er die ganze
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große Gesellschaft der Reihe nach ansah. Es schien
jedoch , als künimerte sich niemand um ihn, jeder war
zu eifrig darauf bedacht, seinen. Hunger zu stillen.
Er wandte sich daher in gleicher Absicht den Tischen
zu, um noch einen Platz zu erhalten, aber hier war
alles dicht besetzt und man schien nicht Lust zu haben,
für ihn Raum geben zu wollen .

„Auch ich bin i Arkadien gevoren ,
Auch mir hat die Natur
An meiner Wiege Freuden zugeschwvoren!“

recitierte er, während er mit einern gewaltigen Rucke
zwei stämmige Goldwäscher auseinander schob und
sich zwischen sie zwängte.

„Wer ist denn der wunderliche Patron mit dem
Frack?" fragte Paul seinen Nachbar .

„Ein alter Schauspieler, und, wie er sagt, ein be¬
rühmter," erwiderte jener.

„Vielleicht fruher einmal gewesen,“ meinte ein
anderer jenseits des Tisches.

„Ist denn bier im Paradiese ein Schauipieldaus?“
fragte Paul erstannt.

„Wenn Sie die erste Silbe fortlassen, kann ich
Ihre Frage mit ja beantworten, agte sein Gegen¬über

„Und was führt den alten Schauspieler denn in
die Minen?“

Das Gold.“
„Wie, er wird doch wohl nicht mit seinen Glace¬

handschuben Gold graben?" lachte Paul.
Bewahre, er sucht Gold leichter zu gewinnen,“

sagte sein Nachbar. „Man sollte es kaum glauben¬
und doch giebt es viele, die draußen in den Bergen
mühsam scharren hacken und graben, um abends das
Gold im Spiel zu verlieren. Doch wie ich sehe, sind
Sie mit dem Essen ferng es wird Zeit, daß Sie s#
Ihr Zelt aufschlagen.

Fortsetzung folgt.)

Prinzeßchen .
3) E. zählung von Mrs. Hungerford . Autorisierte Uebertragung von V. Wollmann. Nachdruck verboten

Dessen bedarf es kaum: un in seinem Leben be
endete er seine Toilette in so nahnsinniger , rasender
Hast, und sogleich wird ihm Belohnung dafur.
range, lange Jahre nachher vermag er sich noch
ganz

die seltsame, wunderbar beglückende Emnpfin
na höchster Lust zurückzurufen , die ihn in jener mitihr verlebten Stunde erfüllte, ehe der Tau von denBlumen geschwunden und der volle Tag da war
Dann kommt das Fruhstück, — ein fröhlichesMabl — da die naturliche Heiterkeit seines Obeimswie seiner Coufine außerordentlich anregend auf seine

eigene Munterkeit wirken. Danach muß er eineStunde lang mn dem Gutsberrn durch die äußerstmangelhafte Wirtschaft . Hof und Ställe wandern.und seine Meinung über dies und jenes abgeben .Und dann ist Prinzeßchen da. um mit ihm noch eineköstliche, müßige Stunde zu vertändeln.
„Spielst Du Tenmis?“ fragt Denis.1„Jal o jaist
Prinzeßchen errötet ties.
„mi “ fal entgegnet sie leuchtenden Auges.„Du hast also auch einen Spielplatz?"

„Eine Art von Plat
ja —“ dekennt sie — „aber, aber ich uichte sehr. erist nicht ein solcher, wie Du ihn gewohnt bist,“ sagt siegesenkten Kopschens .

„Höchstwahrscheinlich nicht, “ meint Denis selbs:
nach einem Augenblick des Nachdenkens, aber er per
setzt mu ernster Miene: „Führe mich nur hin! Dumochtest wohl auf diesen Grund hin dem Spiel unddannt einer Niederlage ausweichen: aber die werdeich Dir nicht ersparen, das kannst Du glauben.„Ab. wirklich!" rurt Prinzeßchen , ganz Feuer undFlamme. „So komm denn.“

Auf dem Wege kehren indessen ihre Befurc
gen zurück und mit dem kläglichsten Gesicht bleidi sieendlich vor dem Platz stehen.

„Er ist schrecklich : Du wirst darauf nich: spielen
mögen!“ sammert das arm kleine Ding.Allerdings bedarf es diesem ungewohnliche
blicke gegenüber der ganzen Selbstbeberrschung de
rungen Mannes, um seine Ueberraschung zu verr##
gen. Hier ist nichts als ein strupviges Stoppelseldund nur ein roh hergestelltes Guterwerk demer an
daß dieser Platz erwa eine andere Bestimmung al:

die eines Erntefeldes, was es wirklich noch vor zweiMonaten war. haben konnte. Doch der Ausdruck
neister Niedergeschlagenheit in Prinzeßchens liebli

sugen müßte sa den schlechteigen Mann unter
der Sonne zu dem Entschuß bringen, darauf zu spie
len oder zu sterden.

„Wenn Du so leicht dem Geschlagenwerden zu
entgeben meinst, “ sagte Denis lachend, „so in das
ein vergeblicher Wunsch, mein gutes Kind. Komm
laß uns anfangen Sch dürste nach dem Kampfe!"
und er schwingt seinen Ballschläger hoch in der Luft.

In das die Wahrheit, so hat er seinen Durst schon
nioc m###ieen Gange beträchtlich gelöscht. Der Bo
den ist schlecht , die Bälle sind abscheulich, aber Prin
eßchen in jedenfalls ein unbesiegbarer Feind . Hier
ind dahin ipringt ne schnell wie der Blitz, nimm:

seine schner##ten Bälle, als od es Kinderspiel ware
und giebi um ganz unmögliche .

In sie Luft. oder ein Geist. oder ein Mädchen?
Gab es n ein so leichtfüßiges Geschörf . ode: ein We
sen so sicher im Trefsen? Und gab es je zemand der
nach dem Ende des Gesechts so ruhig, so lieblich , somma sisbewußt erschien ?

Du bist 'ne Schwindlerin!“ runt Denis keuchend# # # wie #ie kübl. so purpurro : we sie blaß.
Du disr“ — in anderem Tone — kein wunderbates
eschopf !" Er hat sich erschöpft in das Gras gewor

Es ist kein Spaß. an einem heißen Julitageumelen. Warum siebst Du nicht verwunder: aus?I. ntest das schon aus Großmut tun. Warumnachtt Du Dich nicht über nich lustig? Bist Du nicht
stolz auf Dich?“

Stolze Nein; entgegnete Prinzeßchen sanft
Un Dir die Wahrheit zu sagen, ich schlage gewoln.

lich jeden.“
Lenis, belustigt durch die nawe Bemerkung,bricht in plötzliches Lachen aus. Dann bitte: er:

Sitze doch nicht so fern ab; komnn hier herüber und
senieße n= mir den Schatten dieses gastlichen Bau¬mes. Ich wurde zu Dir kommen. aber Du bait

mich zu schrecklich erschorft ."##ung“ sagt Prinzeßchen mitleidig. Siekommt sogleich, sich neben ihm niederlassend, und

breitet gloßmütig einen Zivfel ihres Kleides bin zum
Rudetissen für seinen Kopf

Wer lehrte Dich so meisterhaft Tennisspielen?“
fragt er. nachdem er sich möglichst bebaglich und mog
lichst nahe neben ihr eingerichtet hat. „Ich dachte,
Ihr hattei keine Nachbarn?

„Welch trauriger Gedanke ! Wir sind nicht so ver¬
lassen. Ich meine sich hätte Di. gesagt , daß hier
keine jungen Männer sind. aber wir haben Mädchen
genug. — Um so schlimmer, nicht wadr?" fügt sie
lochend hinzu.

Ich dente nicht daß Madchen Dich so spielen
lehren konnten.

Nun, wir haben auch einige alte Herren hier.
Papa in den meisten Bollen gewachsen und der

Rektor int kein vegichtlicher Gegner. Und wenn
Lord Kilgareif zu Hause ist, so giedr er mir Unter¬
richt: aber er int so oft vort.

Lord Kilgarriff , wer ist das? Auch ein alter
Nachbar?"

Der ältesie, den wir haben : ich erinnere mich
keiner. 1o lange ich denken kann.

L#gend ein alter Knar .“ denkt der junge Mann
mut undewußtem Behagen und #ragt laut: Wo ist
er jetzt“

Jegendwo in Deutschland; ich habe den Namen
der Stadt vergessen, die er besuchen wollte weil dor#
ein beruhmter Professor lebt.

Ein Bücherwurm vermutlich; die An i gewoon
lich langweilig, nicht wahr? Man kann sich kaumu
einen alten Burschen voll Hingabe an seine „Aldinen
Bodonis. Elzevirs“ vortellen , wie er den irwvoler
Ballschlöger schwingt ! Notadene mie alt ist er —
alt genun. um Dein Großvater zu sein?"

staum — laß mich sehen!“ Und mu einer ge
wissen Unsscherbeit im Tone fähr: sie fort: „An sei
nem, legten Geburstau war er das weiß ich gangewiß

Neunundneungig !
N ein. Fünsundzwanzig !
Was!" run der Vetter emvorchnellend undtief erratend. Dann sinkt ar wieder in seine fruher

Nr. 51. Der Erzähler .
Lage zurück und der Ausdruck in seinen Zügen verändert sich.

Ich weiß nicht, warum ich mir eigentlich einen
modernen Methujalem vorstellte, mehr einen Freund
von Onkel als von Dir."

„Sein Vater war Papas liebster Freund hier.
Sie waren schon auf der Universitc zusammen ,und als er vor einem Jahr starb, granne sich Papa
sehr um ihn.“

„Nun ist Otho Graf von —“
„Otho!" Irgendwie beleidigt das so sanft und

vertraulich gesprochene Wort sein Ohr.
„Ist er auf lange im Auslande?“, fragt er kurz.
„Nein, er kehrt nächste Woche zurück.“„Woher weißt Du das?“
„Er teilte es mir in seinem letzten Briese mit,"erwiderte sie einfach.
Auf dieie ruhige Antwort folgt Schweigen . Dewi¬

welcher, die Hände unter den Kopf gefaltet, daliegt ,betrachtet anscheinend mit stillem Entzücken die wei
ßen Wölschen, wie sie durch das klare Himmelsblau
dabinziehen; und doch, woher dies seltsame Gefühl
von Mißbehagen. was bedeutet diese Herzbeklem
mung, die sich fast als Schmerz fühlvar macht? Sie
ist jedenfalls stark genug. um ihn zu einem klaren
Verständnis seiner Lage zu bringen, und mit dem
Nachdenken kommt ihm das Bewußtsein, daß unter
allen Männern s. am wenigsten das Recht hat. er
was anderes als Gleichgültigkeit für dieses Mädchens
Angelegenheiten zu empfinden. Während er inner¬
lich erwagt , was das Rechte und was unrecht ist, be
schäüftigt sich dies liebliche Kind damit, sein Haupt
zu schmücken.

Wieder und wieder führen ihre müßigen Finger¬
chen Grashalme durch die kurzen Haare. welche
sein Friseur ihm gelassen hat, dann zieht sie die
Hälmchen wieder hervor um sie nach neuen Ideen“<space>in<space>anderer<space>We ise<space>zu<space>arrangi eren. <space>

Denis, unter dern Eindruck seiner Erwägungen,
ergreift unt spartanischer Entschlossenheit ihre kleine
Hand und schiebt sie beiseite .

„Weißt Du.“ sagt er schari und mit erzwungenem
Lächeln, „daß Deine Finger, wenn sie auf solche

Weise hin und hergleiten, einen fast — fan rasend
machen können?"

„Magst Du es nicht?“ fragt sie ganz übenrascht .
Sie neigt sich über ihn und blickt in sein halb ab¬
gewandtes Gesicht, wie um sich zu überzeugen, daß
er es wirklich so gemeint . „Otho hat das gern!
Er sagt, es sei so beruhigend wie eine Cigarette.

„Ich bin nicht Otho. Mich beruhigt das nicht
entgegnet Denis mnt einem unnatürlichen Versuch
von Scherz, „nn Gegenteil- und ich glaube , daß eine
Fortsetzung davon gefährlich worden konnte für
mich, nicht für Dich.“ schließt er lächelnd.

Er ergreift seinen bisher mißachteten Hut und
drückt ihn mit herotscher Miene aus seinen Kopf tief
in die Stirn.

„O! Du brauchst mir darüber keine Vorlesung zu
halten und Deinen Hut nicht in solcher Weise auf
zusetzen !“ sagt Prinzeßchen etwas beleidigt. „Id
rühre Dich nicht an; ich mache mir nichts daraus
Strohhalme in Dein Haar zu secken; ich tat en nur zu
Deinem Vergnügen, weil Otho sagt

„Zum Teufel mit Otho!“ unterbricht ih Vetter
sie ungestüm , um dann. über sich selbst erschrocken
zu schweigen. Was in des Himmels Namen gent
in ihm vor? Was muß sie von ihm denken? Die
Ungehenerlichkeit seines schlechnen Betragens ist ihm
klar: aber nicht so klar ist es ihm- was für eine
Entschuldigung er deswegen vorbringen könnte. Wie
soll er seinen unvernünftigen Zornesausbruch erklä
ren über etwas, das durchaus keinen Anlaß zum
Aerger bietet oder bieten sollte ? Während er so reu¬
ig nach einem passenden Ausdruck zur Entschuldigung
für sein unpassendes Benehmen sucht, betrachtet
Prinzeßchen ihn mit kritischem Auge und sagt ruhig:

Du bist ja wunderlich — wirklich sehr sonder¬
bar bist Du! Ist Dir die Sonne zu heiß oder belästi
gen Dich die Fliegen zu sehr? Wenn Du denkst, daß
Du einen Sonnenstich oder dergleichen bekommen
könntest, so möchte ich, daß Du mich bei Zeiten vor
bereitest.“

Er mißfällt ihr augenscheinlich seh
„Isch nehme meine Zuflucht zu eer gnädigen

Vergebung; glaube mir ich weiß nicht, was mit mir

ist, weiß es selbst nicht!" versicherte er- und ere
greist die vorhin so unsanft zurudgewiesen. Han.
um sie zärtlich zu streicheln .„Nun. neh un. nicht so santmiertich aus! 3
vergebe Dir."

Das ist mehr als ich verdiene, gewiß.“ sagte
dankbar „aber Du wirst Dich meiner nur als eim
launenhaften Burschen erinnern, der —“

Nein! O nein!" unterbricht sie ihn freundlis#
das mußt Du nicht denken. Soll ich Dir ein¬
agen?“ und sie neigt sich mit lieblich-ernnem B4.

über ihn. „Ich mag Orch schon schon börst D
virl lieber leiden, als irgend jemand sonst. Natinlich immer Pana ausgenommen

Was! Lieber als Kilgarriff ?". Er ist unfäbi
diese Frage zu unterdrücken.

„Tausendmal lieber!" versechert sie freimutig un
ingt dann i plotzlicher Reue hinzu : „aber Du mut

sen, daß ich Otho auch sehr gern habe.“
Delaney, der sie aufs schärfste beobachtet , seuf,

ungeduldig. C. daß sie etwas weniger offenberzi
etwas zurückhaltender ware! Er hatte gewunscht
leichtes Zogern in ihrer Stimme, ein leis
ihrer hübschen Wangen wahrzunehmen.
von alledem.

Und dann konnnt ihm wieder ein plötzliches B¬
sinnen und damit Aerger über sich selbst

Wa um sollte er sie weniger freimutig wünschen
Was hatte er von einer gewissen Schichternheit #
hoffen? Hat er in der kurzen ### von zwei un
einem halben Tage sein Eyrgefühl und alles
gessen? — Es ist nichts als Einbildung , eine
Hundsta ##torheit, und er will den Gedanken #schinteln

Aber ach, das ist leichter gesagt als getan
in der Stille der Nacht, wo uns alle Dinge kla:
werden, erkennt er, daß es die Liede ist, die ihn
fangen hält, und daß er von nun an ihn Stla#
geworden ; — zu seinem Wohl oder Wetrk Ack
sicherlich zum Weh!

(Fortsetzung folgt.)

ser Erröse
Aber nich

Allerlei .
Tägliche Erinnerungen
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1152: Friedrich Bardarossa wird zum Kaiser er
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P. Beckr. Jesunengeneral. t. 1901: Zweiter Amtsantrin des Pränidenten der Vereinigten Staaten
von Nordamerika. Mar Kinley.

Popaläre meöizinische Zelehrungen .
Es ist eine bekannte Tanache , daß in gesundheit

licker Hinsicht am meisten aus Untenninis gesund:
wird. und daß manche vorze##nig ins Gras beißenweil sie ihrem erkrantten Körper nicht: .
die rechte Hülfe angedeihen lassen. Demgegenüber
ist es von unschätzbarem Werte , daß man in den
tenden Kreisen des Volkes mehr und mehr das Ar
genmerk am die bezügliche Aufklärung und Beien:
ung des Publikums tiane: und nicht allein bemuht
ist, die Jugend in den Schulen mut dem menschlich
Organismus und de. ##undheitslehre in entore
chender Weise bekanni ## machen, sondern auch
wicht darauf legt, die breiten Schichten der Lovölker
ung durch allgemein verständliche Schriften und Vor¬
trage üder das Wissenswerte und Nützliche auf se¬
Gebiere zu unterrichten. Dies= Fortichrin ist 1
somehr mit Freuden zu begrüßen, als ma.
aus recht kleinlichen Gründen die so wertvolle Be.
rung unterließ und sogar . den wissenschaftlich
Fachkreisen ängitlich darube wachte, daß die Entdeck
ungen und Erfahrungen, weiche in medinimscher
Hmsicht gemacht wurden, für das arof
Geheimnis blieden . Man ging dabr: von —— irri
gen Ansich aus, daß die ##### ver A
werde, wenn das Volk üder die Ur#acken und
kungen aufgeklärt werd und dasselbe am ei
mittel und Heilmetboden bingewiesen werde underhielt es darum sozusagen geilissentlich in der Un¬kenntnis. Nur hier und da gab er weniger engher¬

zige Männer, die ihr Wissen der Allgemeinheit be¬
kannt gaben und dem Publikum mitteilten, wie es
seine Gesundheu pflegen, sich vor Krantheilen schut
zen und in Krantheitsfallen verhalten musse, und
es währte lange, dis man den alten Standpunkt als
falich erkannte und verließ. Erst im 19. Jahr¬bundert kam es dazu, daß man die Geheimniskrä¬
mierei völlig aufgab und die Aufklärung und Belehr¬
ung des Publikums in medizinischen Dingen als eine
soziale Pflicht betrachtete , deren Ausübung gebotenerscheine. Und der Erfolg lieferte alsbald den Be¬
weis fur die Nützlichkeit dieses Tuns. Das Pub¬
likum lernte nicht nur den Wert der Gesundheits¬
pflege schitzen und dieser das Augenmerk zuwenden ,
sendern es wurde auch mehr und mehr davon über¬
Jugl. daß es notwendig sei, in vorkommenden Fäl¬

len die medizinische Wissenschaft zu Rate zu ziehen.
Dies bewirkte eine erfreuliche Einschränkung der
Quacksalberei und des Sichselbstkurierenwollens.
was der Allgemeinheit unverechenbaren Nutzen
brachte und die ärztliche Praris absolut nicht scha¬
diate, sondern ihr vielmehr eine größere Ausdehnung
ve schaffte.

Freilich giebt es auch in der Gegenwart noch sehr
viele Leute, die von der Gesundheitspflege und mas
Lamit zusammenhängt, noch herzlich wenig wissen
und infolgedessen wertvolle Ausbemungsobjektefür marktschreierische Charlatane und Quaksalber
sind, und es i
daf,
lehrung
Vortre

1 daher
äre men

dien

Lublikihm

a Errorder
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das letztere üb
Unter den Zeitschritten, die in dieser Be
Vorzüglices leinen nimmt einen hervor¬
Platz ein die seit Januar dieies Jahres in
von Ad. Hausmann. Berlin, Kochstraße 7,

und

Verlage
erschei¬

nende, von den Aerzten Dr. v#bein und
Liplianosky unter Mutmerinmm von Universitäte
professoren bedeulenden Aerzten , Badagogen, Nahrungsmitteichemitern. Gesundheitsteaunkern, Sports
schriftstellern u. s. w. herausgegedene Monatsichrift„Die Gesundheit in Wort und Bald" und man:nur wunschen, daß dieselbe in den weitesten
Eingang finden möge. Die betreifende Monat##
schrift, welche nur 40 Pfg. vro Heit kostet, bretet
reicher Ausstattung eine Fulle von volkstumlichhaltener Belehrung und kann daber sozusagen
jedermann bezogen werden. Der Nupen, der
der Lektüre dieser Schrift für Haus und Jammlie ermichst, läßt die geringe Ausgabe, welche das Adonnment erfordert gar nicht in Betrocht konnnen. Undnas bedeute : jener Nutzen, wenn man ihn in Der
aleich tellt mu dem manche; anderen Lekture , für #mielc jahraus, jahrei recht viel Geld aufwenden

Gejfahreiutzen lernen, ist jedenfalls entschieden wertvollerals sich die freie Zeit lediglich durchu. s. w. zu vertreiben. Alles in allem: Die Bereider hogienischen u. s. w. Kenntnesse is . —den Einzelnen und für die Grsamtbeit von größtenalo kann das, was dazu dient, nurder Unterstützung und Förderung empfohlen werden
Einiges vom Monat März

obera.d gekomn-.“ E— hut seinen
dem er erbettugUriorüngicch bei hen Rome: ner

zum bertten Monat Barl derarer im als Veizunanotb, alf Drin*<space>Der<space>ww<space>Iun<space>irn:<space>Serana.: <space>Tamr wr rden<space>der<space>Tan= seinen Namen ernnten hal
den Marz eis einenMn Hellavammt. Wemn der *

:<space>wi nem<space>aluhnden<space>Damme r<space>nach<space>beigem<space>Ri ngen<space>Krun uund
#### nenn Frau J#lda in der Mitmagssenne sich# me dan: anner du Lnep#el aus —

als Vorvoren des n##uden Fruchlungs . DieSAwalde, als Vermttierin zucen zwiderm


	[Seite 1282]
	[Seite 1283]

